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V

Vorwort

Methoden (von altgriechisch οδός: der Weg) sind unerlässliche Mittel und Instrumente zur Erkennt-
nisgewinnung in den empirischen Wissenschaften. Sie stellen das grundlegende Handwerkszeug der 
Forschung in der Psychologie und den angrenzenden Sozialwissenschaften dar. Fachlich anerkannte 
Forschungsergebnisse und zuverlässige Einsichten sind nur durch kompetenten Einsatz von Methoden 
zu erzielen. Ohne fundierte Kenntnis der Methoden können die Forschungsergebnisse nicht hin-
reichend verstanden und kritisch gewürdigt werden. Die Methodenlandschaft in der Psychologie und 
den angrenzenden Sozialwissenschaften ist mittlerweile außerordentlich vielfältig und differenziert – 
sie reicht von »harten« quantitativen Methoden, die naturwissenschaftlichen Ansätzen verpflichtet 
sind, bis zu interpretativen qualitativen Methoden, die der geisteswissenschaftlichen Tradition ent-
stammen; die Methoden dienen verschiedensten Zwecken, von der Beschreibung, Erklärung und 
Vorhersage bis hin zum Verstehen der Innensicht der untersuchten Menschen, und dies nicht nur im 
Kontext der Forschung, sondern auch der Diagnostik und Evaluation. Das Repertoire umfasst das 
mächtige Instrumentarium des Experiments, aber auch zahlreiche nichtexperimentelle Methoden;  
die Erhebungsmethoden reichen von der Befragung über das Messen und Testen, biopsychologische 
Verfahren und Datenerhebung im Internet bis hin zu Gruppendiskussionen und Beobachtungen;  
die Datenauswertung erfolgt mit diversen deskriptiv- und inferenzstatistischen Verfahren, aber auch 
durch hermeneutische Interpretation, (teils computergestützte) qualitative Inhaltsanalyse, Diskurs-
analyse oder durch Typenbildung. Nicht zuletzt werden die verschiedenen Methoden in der aktuellen 
Forschung zunehmend im Rahmen von Mixed-Methods-Designs produktiv miteinander kombiniert. 

Der vorliegende Band soll einen Überblick über diese Vielfalt geben und ein fundiertes Verständnis 
der Logik und Einsatzgebiete der verschiedenen Methoden vermitteln. Wir verstehen ihn als Weg-
weiser, Orientierungshilfe, Ressource für zentrale Lehr- und Lerninhalte, Quelle für eine methoden-
kritische Auseinandersetzung und Ausgangspunkt für gezielte Vertiefungen. Damit eignet er sich als 
Lektüre vor allem für Studierende der neuen Bachelorstudiengänge, aber auch für fortgeschrittene 
Studierende und alle, die einen verständlichen Einstieg in die Welt der Forschungsmethoden suchen. 
Wir haben uns bemüht, die Methoden systematisch und anhand von verständlichen Beispielen zu 
erläutern, wobei wir auf ihre typischen Anwendungsbereiche sowie die Stärken und Schwachpunkte 
aufmerksam machen. Aufgrund dieser Anlage können Leserinnen und Leser eine mentale Landkarte 
der Methodenlandschaft entwickeln und schnell Einblick in spezielle Varianten psychologischer 
 Methoden gewinnen. Um einen kritischen Umgang mit Forschungsmethoden zu fördern, gilt ein be-
sonderes Augenmerk auch ethischen Fragen im Forschungsprozess. Nicht zuletzt haben wir auch 
neuere technologische Entwicklungen im Bereich der quantitativen und qualitativen Methoden be-
rücksichtigt (z. B. Datenerhebung im Internet oder computergestützte Analyse verbaler Daten).

Besonders am Herzen lag uns seit den ersten Ideen für den Band die integrative Darstellung quan-
titativer und qualitativer Methoden. Neben den im »naturwissenschaftlichen Mainstream« liegenden 
quantitativen Methoden werden auch die den Geisteswissenschaften entstammenden qualitativen 
Methoden behandelt, die in jüngerer Zeit verstärkt eingesetzt und weiterentwickelt werden. Die Dar-
stellung der beiden Methodenklassen geschieht vor dem Hintergrund der im ersten Kapitel entwickel-
ten Methodensystematik und mündet im Schlusskapitel in eine Übersicht verschiedener Kombina-
tionen von qualitativen und quantitativen Methoden. Wir sind davon überzeugt, dass ein zeitgemäßer 
Umgang mit Forschungsmethoden sich durch eine methodenkritische Offenheit und ein Bewusstsein 
der unterschiedlichen Leistungen und Integrationsmöglichkeiten qualitativer und quantitativer Ver-
fahren auszeichnet.

Die Organisation und Konzeption des Bandes hat, so hoffen wir, von unseren langjährigen Lehr-
erfahrungen an verschiedenen Hochschulen profitiert. Sie ist auch der Hintergrund für die unterschied-
liche Abfolge der Darstellung von Forschungs-, Erhebungs- und Analysemethoden in den Teilen 2 und 
3, die sich in diversen Veranstaltungen immer wieder bewährt hat. Unsere gemeinsame Zeit an der 
Universität zu Köln spielt dabei eine wichtige Rolle. Denn die psychologische Methodenausbildung 
verfuhr hier nie eingleisig, sondern war dezidiert der Vermittlung sowohl quantitativer als auch quali-
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tativer Methoden verpflichtet – eine Einsicht, die sich auch aus den Erfahrungen mit historischen 
Richtungskämpfen zur »richtigen« Methodik speist. Gemäß dieser Auffassung von der psychologi-
schen Methodenlehre waren die Autoren und die Autorin an allen Kapiteln beteiligt. Schwerpunkt-
mäßig und vertiefend befasst haben sich: Walter Hussy mit den Kapiteln 1 und 3, Margrit Schreier mit 
den Kapiteln 5 bis 10, Gerald Echterhoff mit den Kapiteln 2, 4 und 10.

Anders als im Englischen ist die Verwendung geschlechtergerechter Sprache im Deutschen noch 
keine gängige Praxis und liest sich oft »holprig«. Wir haben uns bemüht, hier einen Mittelweg zu finden 
zwischen generischem Maskulinum (»die Studenten«) und expliziter Nennung beider Geschlechter 
(»die Studentinnen und Studenten«) und verwenden soweit als möglich neutrale Formulierungen (»die 
Studierenden«). Wenn uns dies manchmal nicht gelungen sein sollte, so bitten wir um Nachsicht: In 
jedem Fall sind beide Geschlechter gemeint und angesprochen!

Bedanken möchten wir uns bei all denen, die uns bei der Planung und Fertigstellung des Bandes 
unterstützt haben: Ekaterina Damser, Anaid Flesken, Dominik Illies und Natalija Keck haben große 
Abschnitte des Manuskripts mit Akribie durchgesehen und dazu beigetragen, dass die Ziele dieses 
Buchprojekts auch Realität werden konnten. Astrid Junghans leistete geschätzte Unterstützung bei der 
Recherche und Erstellung von Abbildungen. Herzlich bedanken möchten wir uns außerdem bei 
Matthias Brand (Universität Duisburg-Essen) für zahlreiche wichtige Anmerkungen zum Unterkapitel 
zu biopsychologischen Erhebungsmethoden, entsprechend bei Frau Anita Jain (Universität Köln) für 
ihre wertvollen Beiträge zum Kapitel 1 und bei Franz Breuer (Universität Münster) für seine vielfältigen 
Anregungen und Anmerkungen zu Teil II des Bandes. Unser Dank gilt ebenfalls Norbert Groeben und 
Brigitte Scheele, die die Integration qualitativer und quantitativer Methoden am Psychologischen Ins-
titut der Universität zu Köln wesentlich vorangetrieben und unterstützt haben (und in der Mitautorin 
des Bandes überhaupt erst das Bewusstsein für die Bedeutung psychologischer Methodenlehre geweckt 
haben). Abschließend möchten wir noch die sehr effiziente Zusammenarbeit mit dem Verlag hervor-
heben.

Bremen und Köln im März 2009
Walter Hussy, Margrit Schreier & Gerald Echterhoff

Vorwort
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Bevor wir uns mit den einzelnen Forschungsmethoden der wissenschaftlichen Psycho-
logie näher beschäftigen, interessiert uns der begriffliche, historische und methodolo-
gische Hintergrund der Thematik. Dazu zählen der Gegenstand und der Anspruch der 
Wissenschaft Psychologie ebenso wie die begriffliche Bestimmung von z. B. Methode, 
Wissenschaft und Erkenntnisgewinnung sowie die Analyse der Basisziele wissenschaft-
lich tätiger Psychologen. Ziel dieses einführenden ersten Kapitels ist es darüber hinaus, 
die in den 7 Kap. 2 bis 10 zu besprechenden Einzelmethoden zu systematisieren, um sie 
aus der häufig anzutreffenden, isolierten Betrachtungsweise lösen und im Forschungs-
zusammenhang sehen zu können. Dieses Bemühen um einen gemeinsamen begriff-
lichen Rahmen umfasst auch die zentralen Konzepte der Hypothese und Variable, die 
uns im Verlauf des Textes immer wieder begegnen werden und von daher vorab zu 
bestimmen sind. Schließlich verlangt eine empirisch arbeitende wissenschaftliche Psy-
chologie die sorgfältige Diskussion ethischer Probleme, die daraus entstehen, dass Men-
schen an ihren Untersuchungen teilnehmen. 

1.1 Was sind Gegenstand und Anspruch der Psychologie?

Lernziele

Was ist der Gegenstand der Wissenschaft Psychologie?
Woraus resultiert die Komplexität des Gegenstands?
Weshalb benötigt die Wissenschaft Psychologie so viele 
Methoden?

4
4
4

Was ist der Anspruch der Wissenschaft Psychologie?
Was ist eine empirische Wissenschaft?

4
4



2 Kapitel 1 · Psychologie als eine empirische Wissenschaft

1
Die Methodenausbildung nimmt sowohl im Diplomstudiengang Psychologie als auch 
in den neuen Bachelor- und Masterstudiengängen einen breiten Raum ein. Gerade im 
Grundstudium bzw. im Bachelorstudiengang widmet manches Institut der Methoden-
lehre mehr als 25% der gesamten Veranstaltungszeit. Viele Studienanfänger fragen sich, 
weshalb dieser Aufwand betrieben wird und wofür und weshalb in der Psychologie 
überhaupt Methoden benötigt werden.

Die Begründung ergibt sich zum einen aus dem Gegenstand und zum andern aus 
dem Anspruch der Wissenschaft Psychologie.

Definition 

Gegenstand der Psychologie ist das Erleben, Verhalten und Handeln des Menschen.

Gegenstand der Psychologie

Was in der Definition so einfach klingt, wird im Forschungsalltag schnell kompliziert, 
denn die wissenschaftliche Beschäftigung mit besagtem »Erleben, Verhalten und Han-
deln des Menschen« kann zu extrem vielfältigen, komplexen und variablen Fragestel-
lungen führen:

Welche Bedeutung haben Wahrnehmung und Aufmerksamkeit?
Wie kann man Gefühle klassifizieren?
Welche Einflussgrößen determinieren unser Sozialverhalten?
Worin liegen Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Konzepte »Problemlösen«, 
»Denken«, »Intelligenz« und »Kreativität«?
Welchen Stellenwert haben bewusste und unbewusste Prozesse?
Was sind die biologischen und entwicklungspsychologischen Grundlagen mensch-
lichen Erlebens, Verhaltens und Handelns?

Wenn man sich vor Augen führt, dass dies nur ein kleiner Ausschnitt möglicher Fragen 
zum Gegenstand der Psychologie ist, wird intuitiv klar, dass die verschiedensten Me-
thoden zur Anwendung kommen müssen, um breiten Erkenntnisgewinn in der Psy-
chologie zu erzielen. Es kommt noch hinzu, dass ein beträchtlicher Teil dieses Erlebens, 
Verhaltens und Handelns nicht direkt beobachtbar ist und erst erschlossen werden 
muss. Wir können z. B. nicht direkt erkennen, ob und was ein Individuum weiß und 
denkt, wie intelligent es ist, was es beabsichtigt oder was es fühlt, um nur einige Beispiele 
zu nennen. Direkt beobachtbares Verhalten erfordert andere Methoden, um es zu er-
fassen als nicht direkt beobachtbares Verhalten. Wenn es darum geht, die Frage zu be-
antworten, ob die Mitarbeit im Unterricht in gemischtgeschlechtlichen Klassen besser 
ist als in gleichgeschlechtlichen Klassen, reicht es z. B. aus, eine Schulklasse systema-
tisch zu beobachten. Dagegen muss man einen Intelligenztest einsetzen, wenn man 
wissen möchte, wie intelligent ein Individuum ist, also gänzlich andere Methoden ver-
wenden. 

Ein weiteres Beispiel kann dem Themenbereich »Gedächtnis« entnommen werden: 
Möchte man untersuchen, wie gut Versuchspersonen in einem Experiment Material 
behalten können, das sie vorher intentional gelernt haben, so verwendet man die Me-
thoden »freie Reproduktion« oder »Wiedererkennen«. Andere Methoden dagegen sind 
geeigneter, wenn es darum geht, die Behaltensleistung bei unbewusst aufgenommenen 
Informationen zu testen. Hier würde man eher implizite Gedächtnistests wie »Buchsta-
bieren« oder »Satzergänzen« einsetzen.

Wissenschaftlicher Anspruch der Psychologie

Auch der wissenschaftliche Anspruch ist vielfältig. Man begnügt sich nicht damit, zu 
den einzelnen Fragen, die einen Wissenschaftler interessieren, sorgfältige Beschrei-
bungen vorzulegen. Vielmehr hat man auch das Ziel, menschliches Erleben, Verhalten 

4
4
4
4

4
4

Die Methodenausbildung nimmt im 
Psychologiestudium einen breiten 
Raum ein; dies ergibt sich aus dem 
Gegenstand der Wissenschaft Psy-
chologie.

Die Methodenausbildung nimmt im 
Psychologiestudium einen breiten 
Raum ein; dies ergibt sich aus dem 
Gegenstand der Wissenschaft Psy-
chologie.

Definition 

Gegenstand  

der Psychologie

7 Definition 

Gegenstand  

der Psychologie

7

Der Gegenstand der Psychologie ist 
thematisch sehr breit gefächert, die 
Fragestellungen sind variabel und 
komplex.

Der Gegenstand der Psychologie ist 
thematisch sehr breit gefächert, die 
Fragestellungen sind variabel und 
komplex.

Es bedarf einer breiten Palette an 
Methoden zur Beantwortung der 
vielfältigen Fragen. Methodenvielfalt 
ist auch deshalb nötig, da Erleben, 
Verhalten und Handeln oft nicht di-
rekt beobachtbar sind und mit »me-
thodischer« Hilfe erschlossen werden 
müssen (z. B. die Merkmale Intelli-
genz oder Gedächtnisleistung).

Es bedarf einer breiten Palette an 
Methoden zur Beantwortung der 
vielfältigen Fragen. Methodenvielfalt 
ist auch deshalb nötig, da Erleben, 
Verhalten und Handeln oft nicht di-
rekt beobachtbar sind und mit »me-
thodischer« Hilfe erschlossen werden 
müssen (z. B. die Merkmale Intelli-
genz oder Gedächtnisleistung).

Die Psychologie will menschliches Er-
leben, Verhalten und Handeln be-
schreiben, erklären, vorhersagen und 
verändern.

Die Psychologie will menschliches Er-
leben, Verhalten und Handeln be-
schreiben, erklären, vorhersagen und 
verändern.
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und Handeln zu erklären, also Ursachen dafür zu finden, Verhalten vorherzusagen oder 
gar zu verändern. 

So kann sich ein Wissenschaftler darauf beschränken, die Begriffe »Attraktivität« 
und »beruflicher Erfolg« jeweils für sich sorgfältig zu beschreiben (klassifizieren, be-
nennen, definieren usw.) und ihren Zusammenhang zu erfassen: Er könnte genau 
festlegen, was einen attraktiven Menschen ausmacht und ab welchem Gehalt jemand 
als beruflich erfolgreich gilt. Dann könnte er beobachten, ob solche attraktiven Men-
schen auch häufig beruflich erfolgreich sind. 

Er kann sich aber darüber hinaus auch noch dafür interessieren, ob nun die Attrakti-
vität eine Ursache für den beruflichen Erfolg ist oder umgekehrt. Denn ein beobachteter 
Zusammenhang – attraktive Menschen sind häufig beruflich erfolgreich – sagt allein noch 
nichts darüber aus, was Ursache und was Wirkung ist (es könnte ja sein, dass erfolgreiche 
Menschen attraktiver wirken, weil sie mehr Zufriedenheit ausstrahlen, sich teure Kosme-
tik leisten können etc.). Ersichtlich benötigt man bei diesen unterschiedlichen Zielset-
zungen auch verschiedene Methoden. Bei der Zusammenhangserfassung kommt eine 
Korrelationsstudie, bei der Ursache-Wirkungs-Analyse ein Experiment zum Einsatz. 

Häufig besteht darüber hinaus noch Interesse an der Vorhersage von Erleben, Ver-
halten und Handeln. Die allen geläufigen Wahlprognosen sind ein praktisches Anwen-
dungsbeispiel dafür. Und auch hierfür wurden und werden spezielle Methoden entwi-
ckelt, etwa die Auswahl einer repräsentativen Stichprobe. 

Schließlich beschäftigt sich die Wissenschaft Psychologie auch mit der Verände-
rung menschlichen Erlebens, Verhaltens und Handelns. In der Klinischen Psychologie 
erforscht man die psychischen Erkrankungen und entwickelt Methoden zu ihrer Erfas-
sung und Behandlung (Diagnostik- und Therapiemethoden). In jüngerer Zeit legt man 
auch verstärkt Wert auf die Verhinderung von Erkrankungen und widmet sich zu die-
sem Zweck den sog. Präventionsmethoden. In 7 Abschn. 1.2 werden diese unterschied-
lichen Ziele wissenschaftlichen Handelns besprochen.

Eine weitere, damit verwandte Begründung für die Bedeutung der Methodenlehre 
als Teilbereich der Psychologie liegt in dem heutigen Selbstverständnis des Faches, eine 
empirische Wissenschaft zu sein.

Definition 

Eine empirische Wissenschaft ist daran interessiert, Hypothesen und Theorien zu 
den Fragen zu entwerfen, mit denen man sich gerade beschäftigt. Diese Hypothesen 
und Theorien werden nun ihrerseits mit der Realität konfrontiert. Man vergleicht also 
– wie in anderen Naturwissenschaften auch – die gedankliche Antwort auf die Frage 
mit den in der Realität diesbezüglich vorfindbaren Sachverhalten.

Inwieweit es in der empirischen Forschung tatsächlich gelingen kann, Sachverhalte in 
der Realität zu erfassen, ist eine umstrittene Frage. Diskutiert wird sie vor allem in der 
sog. Wissenschaftstheorie, auf der die Methodenlehre aufbaut (zum Zusammenhang 
zwischen Wissenschaftstheorie und Methodenlehre 7 Abschn. 1.1.2; für eine Einfüh-
rung in die Wissenschaftstheorie vgl. Breuer, 1991).

Die alleinige gedankliche Beschäftigung – und sei sie noch so intensiv – reicht also 
in aller Regel nicht aus, um Fragen zum menschlichen Erleben, Verhalten und Handeln 
schlüssig zu beantworten. Aus diesem empirischen Selbstverständnis resultiert die Ent-
wicklung und Anwendung einer Vielzahl weiterer Methoden, die dem Bereich der 
Forschungs- und Auswertungsmethoden zuzuordnen sind. 

Schon nach diesen Zeilen kann man erkennen, dass es sich um eine große Anzahl 
an Methoden handeln muss, die in der Wissenschaft Psychologie eingesetzt werden. Es 
vervielfacht sich diese Anzahl aber noch, wenn man bedenkt, dass es völlig unterschied-
liche Arten von Fragestellungen geben kann, die man an einen einzelnen, konkreten 

Beschreiben meint, Merkmale zu 
klassifizieren, benennen, definieren 
und auch, Zusammenhänge zu er-
fassen.

Beschreiben meint, Merkmale zu 
klassifizieren, benennen, definieren 
und auch, Zusammenhänge zu er-
fassen.

Erklären meint herauszufinden, wel-
ches Merkmal ein anderes kausal ver-
ursacht (dies geht noch nicht aus 
einem statistischen Zusammenhang 
hervor). Beschreiben und Erklären be-
dürfen unterschiedlicher Methoden.

Erklären meint herauszufinden, wel-
ches Merkmal ein anderes kausal ver-
ursacht (dies geht noch nicht aus 
einem statistischen Zusammenhang 
hervor). Beschreiben und Erklären be-
dürfen unterschiedlicher Methoden.

Vorhersagen meint, künftiges 
 Erleben oder Verhalten zu prognosti-
zieren.

Vorhersagen meint, künftiges 
 Erleben oder Verhalten zu prognosti-
zieren.

Verändern meint, psychische Merk-
male – in der Klinischen Psychologie: 
psychische Erkrankungen – zu dia-
gnostizieren und gezielt zu beein-
flussen.

Verändern meint, psychische Merk-
male – in der Klinischen Psychologie: 
psychische Erkrankungen – zu dia-
gnostizieren und gezielt zu beein-
flussen.

Definition 

Empirische Wissenschaft

7 Definition 

Empirische Wissenschaft
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Die Wissenschaftstheorie beschäf-
tigt sich mit der Frage, ob und wie 
mit Methoden der Forschung reale 
Sachverhalte erfasst werden können.

Die Wissenschaftstheorie beschäf-
tigt sich mit der Frage, ob und wie 
mit Methoden der Forschung reale 
Sachverhalte erfasst werden können.

Psychologische Fragen können nicht 
allein durch gedankliche Beschäfti-
gung nachhaltig beantwortet wer-
den – es bedarf einer Vielzahl an Me-
thoden.

Psychologische Fragen können nicht 
allein durch gedankliche Beschäfti-
gung nachhaltig beantwortet wer-
den – es bedarf einer Vielzahl an Me-
thoden.

1.1 · Was sind Gegenstand und Anspruch der Psychologie?
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1
Gegenstandsbereich der Psychologie herantragen kann: So kann man  einerseits fragen, 
was einen Menschen wohl bewegt, der eine für seinen weiteren Werdegang wesentliche 
Prüfung nicht bestanden hat. Oder man kann fragen, welche kognitiven und motivati-
onalen Voraussetzungen für die erfolgreiche Bewältigung der Prüfungssituation gege-
ben sein müssen. Im ersten Fall steht das Verstehen des Menschen im Vordergrund, im 
zweiten Fall die Ursache-Wirkungs-Analyse für das Resultat seines Handelns, also wel-
che Faktoren grundsätzlich ursächlich für Erfolg und Misserfolg sind.    

Ein anderes Beispiel: Es ist gleichermaßen bedeutsam, einerseits zu fragen, weshalb 
ein junger Mensch Drogen konsumiert und wie er überhaupt damit in Kontakt gekom-
men ist und andererseits zu untersuchen, welche Persönlichkeitsvariablen einen jungen 
Menschen für den Drogenkonsum prädisponieren. Beide Fragestellungen gehören zum 
gleichen Themenbereich, erfordern aber doch unterschiedliche Methoden: Bei der 
ersten Fragestellung könnte man beispielsweise Fallstudien mit unstandardisierten In-
terviews heranziehen. Dagegen verlangt die zweite Frage nach einer Zusammenhangs- 
bzw. Prognosestudie.

Jeder der zahlreichen Themenbe-
reiche der Psychologie kann in sich 
wiederum mit ganz verschiedenen 
Fragen angegangen werden – die 
wiederum unterschiedliche Metho-
den verlangen.

Jeder der zahlreichen Themenbe-
reiche der Psychologie kann in sich 
wiederum mit ganz verschiedenen 
Fragen angegangen werden – die 
wiederum unterschiedliche Metho-
den verlangen.

Zum Thema Drogenkonsum kann 
man bspw. nach individuellen Grün-
den fragen oder nach allgemeinen 
Persönlichkeitsmerkmalen, die dafür 
prädisponieren.

Zum Thema Drogenkonsum kann 
man bspw. nach individuellen Grün-
den fragen oder nach allgemeinen 
Persönlichkeitsmerkmalen, die dafür 
prädisponieren.

? Kontrollfragen

1. Womit beschäftigt sich die Wissenschaft Psychologie?
2. Nennen Sie einige inhaltliche Beispiele aus dem Gegen-

standsbereich!
3. Geben Sie einige Gründe für die Methodenvielfalt an!

Breuer, F. (1991). Wissenschaftstheorie für Psychologen. Eine Einführung (5. Aufl.). Münster: Aschendorff.

1.2 Was ist Wissenschaft – Wie entsteht Wissen?

4. Was bedeutet es, wenn sich eine Wissenschaft als empi-
risch bezeichnet?

5. Wie ist das prinzipielle methodische Vorgehen einer em-
pirischen Wissenschaft?

Lernziele

Was sind Wissenschaften, welche Ziele verfolgen sie?
Wie gelangen Wissenschaftler zu Erkenntnissen?
Was hat wissenschaftliches Handeln mit dem Lösen von 
Problemen zu tun?
Was sind psychologische Methoden?

4
4
4

4

Was versteht man unter induktivem und deduktivem Vor-
gehen?
Was versteht man unter quantitativem und qualitativem 
methodischen Vorgehen?
Was versteht man unter Methodologie und Wissen-
schaftstheorie?

4

4

4

Doch zunächst einen Schritt zurück: Was bedeutet eigentlich »Wissenschaft« allge-
mein? Warum benötigen Wissenschaften insgesamt – hier am Beispiel der Psychologie 
– spezielle Methoden? 

1.2.1 Wissenschaftliches Handeln benötigt spezielle Methoden, 
um Erkenntnisse zu gewinnen

Wissenschaftler und Menschen im Alltag haben eines gemeinsam:  

Sie stellen Fragen

Werden meine Schulnoten besser, wenn ich fleißiger lerne?
Warum fällt es mir so schwer, mit dem Rauchen aufzuhören?
Warum ist Monika depressiv geworden?

Menschen stellen ständig Fragen. Man könnte sagen, das ganze Leben besteht daraus, 
solche Fragen zu stellen und Antworten darauf zu finden: Wir handeln, stoßen auf eine 

4
4
4

Menschen im Alltag haben mit Wis-
senschaftlern zunächst die Gemein-
samkeit, dass sie Fragen stellen und 
versuchen, diese zu beantworten.

Menschen im Alltag haben mit Wis-
senschaftlern zunächst die Gemein-
samkeit, dass sie Fragen stellen und 
versuchen, diese zu beantworten.
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